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EHEFRAU UND FABRIKARBEITERIN

ZUM ZUSAMMENHANG VON FAMILIEN- UND
ARBEITSBEZIEHUNGEN BEI DEN BAUMWOLLWEBERINNEN
VON LANCASHIRE

JUTTA SCHWARZKOPF

Als in England mit der Mechanisierung der Baumwollverarbeitung im letzten

Drittel des 18. Jahrhunderts die industrielle Massenfertigung in den neu
eingerichteten Fabriken von Lancashire begann, waren es in erster Linie Frauen

und Kinder, die an den durch Wasserkraft angetriebenen Maschinen arbeiteten.

Der Eintritt der Frauen in die Fabrik erfolgte eingedenk der traditionellen
Erwartung an die weiblichen Angehörigen der Unterschichten, dass sie zum

Unterhalt ihrer Familien beitrugen. In dem Masse wie sich die Hausindustrie

mit ihren durch Körperkraft betriebenen Spinnrädern und Webstühlen in der

Konkurrenz zur fabrikmässigen Fertigung als weniger produktiv und daher

weniger profitabel erwies, mussten sich Frauen, wollten sie das Überleben

ihrer Familie sichern, dem Diktat der technisch-ökonomischen Entwicklung
beugen.

Ihr Schritt in die Fabrik stand in der Tradition des Erfordernisses, ihre Arbeitskraft

jeweils in jenem Bereich einzusetzen, in dem sie ihren Familien den

grössten Nutzen eintrug. Das Neue der weiblichen Fabrikarbeit bestand also

nicht im Charakter der Produktion als für den Markt bestimmte, sondern in der

Lokalisierung der Fertigung ausserhalb der Wohnstätte der Produzentinnen.
Doch wo auch die Frauen beschäftigt waren, ob im Hause mit Verrichtungen,
die unmittelbar der Versorgung der Familie dienten, oder in der Fabrik mit
Tätigkeiten, die ihnen ein Lohneinkommen verschafften, immer ging es ihnen

darum, das Überleben ihrer Familie sicherzustellen. Nach der räumlichen Trennung

von Produktions- und Wohnstätte bei gleichzeitiger Beibehaltung der
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung war die flexible Integration von
produktiven und reproduktiven Tätigkeiten nicht länger möglich. Der Versorgung
von Haushalt und Familie mussten die Frauen von nun an in einer zweiten
Schicht nach Ende ihres Arbeitstages in der Fabrik nachkommen.
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DIE WEBERIN IN DER FABRIK

Die Mechanisierung des Webens bewirkte die Auflösung der Familie als

Produktionseinheit, insofern sich die Mitglieder der Weberfamilie auf verschiedene

Fertigungsstätten aufteilten. Die ökonomisch erzwungene Bereitschaft
von Frauen und Kindern, sich der Fabrikdisziplin zu unterwerfen, ermöglichte
es nämlich den männlichen Familienvorständen, den Widerstand gegen die
Aufgabe ihres Status als unabhängige Handwerker in der Hausindustrie
aufrechtzuerhalten.1 Hier wird eine geschlechtsspezifische Differenz der Prioritäten

deutlich, die sich darin zeigte, dass Frauen den Erfordernissen der Familie

Vorrang vor Statuserwägungen einräumten.

Auch als um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Widerstand der Handweber in
der Konkurrenz mit dem ökonomisch und technologisch überlegenen Fabriksystem

zusammenbrach und sie den Frauen und Kindern in die Fabrik folgten,

blieb die zahlenmässige Dominanz der weiblichen Beschäftigten in der
Weberei ungebrochen; sie nahm sogar noch zu. Das lag vor allem am Anstieg
des Anteils älterer und daher in der Regel verheirateter Frauen unter den

Fabrikarbeiterinnen.2 Viele von ihnen hatten zudem Kinder.3 Mütter waren erst
dann in der Lage, die Arbeit in der Fabrik aufzugeben, wenn das Einkommen
ihrer Kinder den eigenen Verdienstausfall kompensierte,4 denn in Lancashire
blieb der Beitrag der Frau zum Unterhalt der Weberfamilie unentbehrlich.5

Form und Ausmass weiblicher Erwerbsarbeit unterlagen dem Armutszyklus,
den jede Arbeiterfamilie durchlief.6 Wenn auch alleinstehende Frauen unter
den Fabrikarbeiterinnen dominierten, war Heirat für sie kein Grund, die Tätigkeit

in der Fabrik aufzugeben, durchlebten doch Jungverheiratete in der Regel
die ausgeprägteste Prosperitätsphase ihres Lebens, da sie allein über das

Einkommen zweier erwachsener Arbeitskräfte auf dem Höhepunkt ihrer körperlichen

Leistungsfähigkeit verfügen konnten. Die Geburt von Kindern führte
zumindest bei geringer Nachkommenschaft nicht automatisch zum Rückzug
der Frau aus der ausserhäuslichen Erwerbsarbeit, denn Familienzuwachs
bedeutete einen Anstieg der Unterhaltskosten, der, solange die Kinder noch nicht
in einem erwerbsfähigen Alter waren, nicht durch das zusätzliche
Lohneinkommen weiterer Familienmitglieder kompensiert wurde. Die Möglichkeit,
auf weibliche Verwandte, Nachbarn oder Untermieter zur Versorgung und

Beaufsichtigung der Kinder zurückgreifen zu können,7 bestimmten in starkem
Masse den Zeitpunkt, zu dem Mehrfachmütter ausserhäusliche Erwerbsarbeit
zugunsten mehr oder weniger regelmässiger Beschäftigung im Hause
aufgaben. Die materielle Situation verbesserte sich erst in dem Masse, in dem die
älteren Kinder nach und nach selber erwerbstätig wurden.
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WEBERINNEN IM CHARTISMUS

Hatten Weberinnen die Fabrikarbeit auch zum Wohle ihrer Familie aufgenommen,

so mussten sie doch zugleich erkennen, dass die fabrikmässige Produktion

die weiblichen und die jugendlichen Arbeitskräfte einem von Maschinen

diktierten Arbeitstakt unterwarf und die Mitglieder der Arbeiterfamilie für die
Dauer eines langen Arbeitstages voneinander trennte. Daher begegnete eine

Mehrheit von ihnen dem Fabriksystem als erbitterte Gegnerinnen. Bei vielen
artikulierte sich diese Gegnerschaft im Rahmen des Chartismus. Diese erste

massenhafte und eigenständig organisierte Arbeiterbewegung Grossbritanniens

strebte mit der Forderung nach dem allgemeinen Wahlrecht für Männer

die Demokratisierung des politischen Systems an. In der Vertretung von
Arbeiterinteressen im Parlament sah die Anhängerschaft des Chartismus die
Voraussetzung dafür, mittels einer entsprechenden Gesetzgebung die Lebens- und

Erwerbsbedingungen der Arbeiterschaft zu verbessern. Mit diesem Ziel
verbanden die Fabrikarbeiterinnen von Lancashire, die einen hohen Anteil der

Anhängerinnen des Chartismus stellten, die Hoffnung, das Wohlergehen ihrer
Familie zu bewahren. Als wesentliche Voraussetzung dafür galt ihnen die
Abschaffung des Fabriksystems, dessen physisch und psychisch beeinträchtigenden

Auswirkungen auf die Mitglieder der Arbeiterfamilie sie anzuprangern

nicht müde wurden. Neben der physischen Belastung speziell der Kinder8
beklagten sie vor allem die Zerstörung des Familienverbands als Produktionseinheit

sowie die Schwierigkeit, ihre Kinder und ihren Haushalt angemessen

zu versorgen.9 Auch erschien ihnen der Rollentausch zwischen den Geschlechtern,

in dessen Folge einige Frauen zur Hauptverdienerin ihrer Familie geworden

waren, als unnatürlich. 10

Die chartistischen Weberinnen begriffen sich in erster Linie als Ehefrauen und
Mütter. Innerhalb der von ihnen wahrgenommenen göttlichen Ordnung sahen

sie in diesem Status ihre weibliche Würde begründet. Die Analyse des

chartistischen Diskurses über das Fabriksystem verdeutlicht, dass das, was oben als

geschlechtsspezifische Prioritätensetzung gekennzeichnet worden ist, sich als

klassenspezifische Ausprägung von Männlichkeit und Weiblichkeit erweist.
Während die Ausübung einer möglichst weitgehend selbstbestimmten und

qualifizierten handwerklichen Tätigkeit mit entsprechender Entlöhnung, die
wiederum die materielle Grundlage von Autorität in der Familie bildete,
konstitutiv für Männlichkeit war, galt die kompetente Versorgung der Angehörigen

als wesentliches Element von Weiblichkeit. Aus deren Aneignung speiste

sich der Widerstand von Arbeiterinnen gegen eine politische Ordnung, welche

die Schrecken des Fabriksystems hervorgebracht hatte.11 Ihre Auffassung vom
Dasein als Ehefrau und Mutter schloss Erwerbstätigkeit ebenso selbstverständ-
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lich ein wie aktiven politischen Widerstand. In all seiner Formenvielfalt war
das Handeln dieser Frauen dem Primat der Familie unterworfen.12

WEBERIN: EIN LEBENSENTWURF

Doch war dem chartistischen Kampf gegen die Monopolisierung der politischen
Macht in den Händen von Adel und Bürgertum und gegen deren ökonomische
Begleiterscheinungen kein Erfolg beschieden. Mit der endgültigen Niederlage
des Chartismus Ende der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts war die politische
Opposition gegen die industrielle Produktionsweise und damit das Fabriksystem

zusammengebrochen. In der Folgezeit expandierte die baumwollverarbeitende

Industrie von Lancashire weiter und erzielte im Jahrzehnt vor
Ausbruch des Ersten Weltkriegs ihre höchsten Wachstumsraten.13 In der Weberei
dominierten nach wie vor die Frauen. Um 1900 standen 150’000 Weberinnen
nur 60’000 Weber gegenüber.14

Anders als in den übrigen Regionen Grossbritanniens, in denen die Dienstbotin
die häufigste Form weiblicher Erwerbstätigkeit darstellte, hatte sich in Lancashire

die baumwollverarbeitende Industrie, speziell die Weberei, zum
Haupterwerbszweig für Frauen entwickelt. Der Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften

entsprach die Präferenz vieler Frauen für eine Tätigkeit, die ihnen ein
höheres Mass an persönlicher Autonomie ermöglichte als die Existenz einer
Hausangestellten. So blickten die Weberinnen der Jahrhundertwende auf eine

Tradition weiblicher Fabrikarbeit zurück, die sich bereits über mehrere Generationen

erstreckte. Daher gehörte die Tätigkeit in der Fabrik für viele Töchter aus

Arbeiterfamilien zum Lebensentwurf, für nahezu alle aber zum Lebensverlauf.
Individuelle Abweichungen, die ohnehin nur selten vorkamen, wurden durch
den sozialen Druck der Familie und der «peer group» korrigiert.15 Auch um
1900 waren Weberfamilien nach wie vor auf das Einkommen jedes ihrer
Mitglieder angewiesen, wollten sie mehr als die nackte Existenz sichern.16

Die Vorbereitung auf die Tätigkeit in der Weberei gehörte bereits zur Sozialisation

in der Familie. Kaum ein Arbeitermädchen in Lancashire, das nicht
Verwandte gehabt hätte, die in der Baumwollindustrie beschäftigt waren und

über ihre Erlebnisse und Erfahrungen am Arbeitsplatz im Kreise der Familie
berichteten. Darüber hinaus kam es vor, dass Mädchen kurz vor dem Ablauf der

Pflichtschulzeit gezielt auf die Tätigkeit in der Fabrik vorbereitet wurden, etwa

indem sie angehalten wurden zu üben, wie man beim Weberschiffchen die

Garnspule wechselt,17 und auf diese Weise die Haupttätigkeit einer Weberin
bereits im Vorfeld erlernten.
Auch war der Arbeitsort Fabrik nicht hermetisch gegenüber dem umliegenden
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Wohnviertel abgeschottet, so dass Kinder mit den unterschiedlichsten
Aufträgen zu ihren in der Fabrik tätigen Verwandten geschickt wurden. Was sie

dort beobachten konnten, erfüllte sie mit Schrecken und Faszination
zugleich.18 Wenn ihnen auch der Lärm der ratternden Maschinen unerträglich
schien, nötigte ihnen die trotz aller Schnelligkeit gewahrte Präzision der

Handgriffe der Arbeitenden Bewunderung ab. Diesen Grad an Geschick zu

erreichen erschien ihnen als erstrebenswertes Ziel, zumal der Aufstieg von der

Gehilfin einer Weberin zur eigenverantwortlichen Tätigkeit an zwei Webstühlen

mit entsprechend besserer Bezahlung den Beginn des Erwachsenenalters
markierte.
Ihren Arbeitsplatz als «half-timers» d. h. als Gehilfinnen, die im wöchentlichen

Wechsel einen halben Tag in der Fabrik einer erfahrenen Arbeitskraft
assistierten und die andere Hälfte des Tages in der Schule verbrachten, fanden

die Kinder, deren Eintrittsalter in die Fabrik zwischen 1874 und 1901 von zehn

auf zwölf Jahre angehoben wurde, durch Fürsprache beim Stuhlmeister durch
ein Familienmitglied, das bereits in der entsprechenden Fabrik beschäftigt war.

Der Stuhlmeister verband in seiner Person Wartungsfunktionen, wie die
Einrichtung und die Instandhaltung der Webstühle, mit Unternehmerfunktionen,
insofern ihm die Aufrechterhaltung der Disziplin in der Fabrik sowie die
Einstellung und Entlassung von Arbeitskräften oblag. Bei der Auswahl fähiger

Weber und Weberinnen konnte dieser nämlich auf seine genaue persönliche
Kenntnis der Menschen im Quartier rund um die Fabrik zurückgreifen.19 Er
setzte auf die Selbststeuerungsmechanismen der lokalen Öffentlichkeit in den

Webereigemeinden, in denen der Status des Individuums und damit der Ruf
der ganzen Familie zentral von der Kompetenz als Arbeitskraft abhing. Auf
diese Weise entstand ein starker Anpassungsdruck auf die Fabrikneulinge.
Da die Gehilfinnen in der Regel von Mutter, Tante oder Schwester in der

Arbeit am Webstuhl unterwiesen wurden, handelte es sich um die Weitergabe
von Fähigkeiten und Fertigkeiten innerhalb der weiblichen Generationenfolge.

Im Verhältnis der Instrukteurin zu ihrem Anlernling verband sich die familiale
Autorität der Älteren mit der arbeitsprozessbezogenen der Vorgesetzten. Darüber

hinaus ermöglichte die Überlagerung von Lehr- und Familienverhältnis
den Eltern, den Lernfortschritt ihres Kindes zu überwachen und es, falls
erforderlich, zu grösserer Sorgfalt anzuhalten oder vor ungerechtfertigten Ansprüchen

oder gar Übergriffen des Stuhlmeisters zu schützen.20 Infolge der
Angewiesenheit der Familie auf den Lohn der Kinder übten Eltern jedoch auch

Druck auf diese aus, möglichst schnell vom Status des Gehilfen oder der

Gehilfin zu jenem einer selbständigen Arbeitskraft aufzusteigen. 21 Die Stärke

elterlichen Drucks variierte mit der finanziellen Situation der Familie: je besser

das Einkommen, über das sie verfügte, um so geringer der Druck auf das
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einzelne Mitglied, nach maximalen Kräften zu den familiären finanziellen
Ressourcen beizutragen. 22

Negative Folgen der engen Verquickung von Familien- und Arbeitsbeziehungen
resultierten aber nicht allein aus dem familiären Druck. Wurde eine Weberin
entlassen, so erstreckte sich die Kündigung des Arbeitsverhältnisses häufig
auch auf ihre in derselben Fabrik beschäftigten Verwandten.23 Noch in dieser

negativen Sanktionierung offenbart sich die Anerkenntnis des Unternehmers,
dass seine Webereibeschäftigten danach strebten, in der Fabrik im Familienverband

zu arbeiten.24

ARBEIT UND IDENTITÄT

Wenn auch der Eintritt der jungen Mädchen in die Fabrik dem Diktat des

ökonomischen Zwangs gehorchte und in einigen Fällen nicht ohne sozialen
Druck erfolgte, so boten ihnen die Verhältnisse am Arbeitsplatz doch vielerlei
Anlass, eine positive Einstellung zu ihrer Tätigkeit auszubilden. In der Weberei

hatten die Gewerkschaften das Prinzip des Stücklohns durchgesetzt, um
Lohndrückerei durch Frauen zu unterbinden. Die Höhe des Stücklohns richtete
sich unabhängig vom Geschlecht der Arbeitskraft nach der Feinheit, der Breite,

der Dichtigkeit und der Musterung der angefertigten Stoffe. Im 19. Jahrhundert

war die Baumwollweberei die einzige Branche, in der im Prinzip gleicher
Lohn für gleiche Arbeit bezahlt wurde. Daher verdienten Weberinnen weitaus
mehr als nahezu alle übrigen Gruppen von Arbeiterinnen,25 und die Differenz
zwischen Männer- und Frauenlöhnen war in diesem Industriezweig geringfügig.

Da jene Orte, die sich auf die Herstellung qualitativ hochwertiger
Produkte spezialisiert hatten, auch den höchsten Anteil an Weberinnen aufwiesen,

26 konnten Frauen prinzipiell, bezogen auf die ganze Branche, sogar mehr
verdienen als Männer.
Um im Laufe einer Arbeitswoche einen zufriedenstellenden Lohn zu erzielen,
mussten Weberinnen ein hohes Mass an arbeitsprozessbezogenen Fähigkeiten
und Fertigkeiten einsetzen. Allein der Umstand, dass Baumwolle als
Naturprodukt in ihrer Beschaffenheit ständiger Veränderung unterliegt, verweist auf
den hohen Grad an erfahrungsgeleiteten Kenntnissen und Fertigkeiten, den die
Verarbeitung dieses Rohstoffs erfordert. Komplizierend tritt hinzu, dass es die
vielen Variablen des textilen Fertigungsprozesses unmöglich machen, jeden

Arbeitsgang bis ins einzelne zu spezifizieren. Im Idealfall sollte die
Garnqualität im Verhältnis zur gewünschten Stoffqualität steigen. Zur Senkung der

Produktionskosten wurde jedoch häufig auf Garne minderer Qualität
zurückgegriffen, ohne dass die Anforderungen an die Stoffqualität reduziert worden
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wären.27 Zum Ausgleich dieser Diskrepanz vertrauten die Unternehmer auf die
Fähigkeit der Beschäftigten.
Neben dem Ausgangsprodukt wiesen auch die Maschinen bestimmte Eigenheiten

in ihrer Funktionsweise auf. Es gab keine zwei Webstühle, die völlig
miteinander identisch gewesen wären. Die Einstellung darauf erforderte ein
hohes Mass an Souveränität im Umgang mit der Produktionstechnologie. Darüber

hinaus stiegen im Lauf der Zeit die Anforderungen an die Stoffqualität, so

dass bestimmte arbeitserleichternde Kniffe, die zu Unregelmässigkeiten im
Gewebe führen, nicht länger toleriert wurden.28 Grundsätzlich gilt, dass in der

Weberei die technischen Schwierigkeiten und damit die Anforderungen an das

Geschick der Arbeitskräfte von der Herstellung ungemusterter grober Stoffe
über feine Stoffe bis zu komplex gemusterten Stoffen und solchen aus

Kettfäden unterschiedlichen Materials zunehmen.

Neben diesen arbeitsprozessbezogenen Aspekten brachte die Tätigkeit in der

Weberei Frauen in den Genuss des Zusammenseins mit einer Vielzahl von
Kolleginnen. So konnten sich Ansätze einer weiblichen Arbeitskultur entwikkeln.

Statuspassagen im Leben der Frauen wie Heirat oder das Ausscheiden aus

der Fabrik gaben den Anlass für kleine, improvisierte Feste am Arbeitsplatz,
von denen männliche Kollegen in der Regel ausgeschlossen wurden.29 Auch
familiäre Probleme wurden regelmässig unter Kolleginnen erörtert.30 Ausserdem

bot der Arbeitsprozess vielerlei Möglichkeit, sich gegenseitig zu unterstützen

und Lohneinbussen zu ersparen, etwa indem eine Weberin für eine kurzzeitig
abwesende Kollegin deren Webstühle überwachte oder indem die Frauen einander

bei komplizierten Arbeitsvorgängen halfen.31

Daher verdankte sich in vielen Fällen die Fortsetzung der ausserhäuslichen

Erwerbstätigkeit nach der Heirat ebenso der materiellen Notwendigkeit wie
dem Wunsch nach dem Austausch und dem Zusammensein mit anderen Frauen

am Arbeitsplatz.32 Als weiterer Grund trat die Unwilligkeit hinzu, eine Tätigkeit
aufzugeben, aus der persönliche Befriedigung zu ziehen war. Die Baumwollweberei

von Lancashire zeichnete sich im 19. Jahrhundert durch einen national
überdurchschnittlich hohen Anteil verheirateter Frauen unter ihren Beschäftigten

aus.33 Zwar standen die Weberinnen einerseits infolge des Stücklohnsystems
und der damit verbundenen Möglichkeit, die Produktivität durch vielfältige
Formen des Antreibens zu steigern, unter einem enormen Leistungsdruck, wollten

sie ihr Lohnniveau halten. Doch vermittelte den Frauen andererseits jeder
«penny» den sie am Ende einer Arbeitswoche nach Hause trugen, ein Gefühl
der Befriedigung über die eigene Leistungsfähigkeit auf der Grundlage des

Geschicks, über das sie verfügten.
Die Bedeutung der Identifikation als kompetente Arbeitskraft für diese Frauen,

die männlicher Identifikation über Arbeit34 nicht nachsteht, wird durch die Fälle
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tragischen Scheiterns unterstrichen. Selbstmorde junger Frauen, die dem Arbeitsdruck

in der Weberei nicht standhalten konnten, waren alles andere als
ungewöhnlich.35 Diese Selbstmörderinnen hatten jegliche Hoffnung aufgegeben,
jemals den Ruf und den Status einer kompetenten Weberin zu erlangen. Im
Unterschied zu den Männern standen ihnen regional keine alternativen

Erwerbszweige mit einem vergleichbaren Lohnniveau offen. Das Scheitern am

Aufbau eines ausgeprägten Selbstwertgefühls resultierte nicht zuletzt aus der

Einsicht, familiären Erwartungen an das zu erzielende Lohneinkommen nicht
gerecht geworden zu sein, und ist daher ein doppeltes: diese Frauen hatten sich
weder zu kompetenten Arbeiterinnen noch, vermittelt über ihren Lohn, zu
starken finanziellen Stützen ihrer Familie entwickelt.

GLEICHE ARBEIT, GLEICHE RECHTE

Das Selbstbewusstsein, das die erfolgreichen unter den Weberinnen entwickeln
konnten, lässt sich auch in ihren persönlichen Beziehungen aufspüren. Da sie

sich in erster Linie als kompetente Erwerbstätige und erst in zweiter Linie über

ihre familiale Funktion als Ehefrau und Mutter identifizierten, lässt sich die

Ideologie der weiblichen Häuslichkeit, die in der britischen Arbeiterschaft in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts weit verbreitet war, unter der
Weberbevölkerung von Lancashire nicht nachweisen.36 Beziehungen, in denen Mann
und Frau in der Weberei arbeiteten, wiesen im Gegenteil ein Mass an Gleichheit
und Gemeinsamkeit auf, das im britischen Arbeitermilieu der Zeit ungewöhnlich

war. Diese zur Gleichheit tendierenden Beziehungen manifestierten sich

sowohl in einer weniger deutlichen geschlechtstypischen Segregation in der

Freizeit als auch in einer geringer ausgeprägten geschlechtsspezifischen
häuslichen Arbeitsteilung. Solange die Frau einer ausserhäuslichen Erwerbstätigkeit
nachging, beteiligte sich der Mann in gewissem Umfang an Hausarbeit und
Kinderversorgung. Auch die Entscheidung über Familiengrösse und
Verhütungsmittel wurde in der Regel von beiden gemeinsam gefällt. In der Arbeiterschaft

gehörten die Weberinnen von Lancashire zu den Pionierinnen der
Geburtenregelung.37 Zweifellos spielte die Zusammenführung einer grossen
Anzahl von Frauen unterschiedlichen Alters in der Fabrik eine wichtige Rolle für
die Verbreitung von Wissen über Sexualität und Verhütung.38 Auf diese Weise
versuchten sie, ausserhäusliche Erwerbstätigkeit und die Versorgung der Familie

miteinander zu vereinbaren, denn die Aufgabe der Fabrikarbeit war ihnen
weder möglich, noch erschien sie ihnen erstrebenswert.

Die geringer ausgeprägte Ungleichheit in den privaten Beziehungen und in der
häuslichen Arbeitsteilung von Weberfamilien folgte aus der gleichartigen Stel-














